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du hast uns nichts gegeben
zu der stunde als wir nichts mehr wußten
hast du uns nichts gegeben
zu der stunde da wir hier waren
und noch nicht dort
hast du uns nichts gegeben 
in unsere leeren hände fiel nur staub
und deine hände nicht mehr waren
als nur lehm

du hast uns nichts gegeben
als wir nicht wußten
wo du jetzt wohnst sind
wir werden nichts mehr geben
weil wir nicht wußten was wir
empfangen sollten eine gabe legen 
in die leere deiner hände
hier

du hast uns nichts gegeben
als wir davon nichts wußten
frass die erde deine hände 
in massengräbern lagt ihr zu hauf
zu lehm dein name staub sind 
wir werden wissen von der leere 
deiner hände ihren druck 
wird sie uns
leih‘n 

Lyja schaut mich an, nein, nicht mich, sondern seine Bewacher, die ihm das Photo abnötigten. So wie sie ihm abnötigten, Torczyn zu verlassen, seine Stadt, wo er geboren wurde und lebte. Wo eine Maria auf ihn wartete. Seine Schwester, seine Frau? Sein Blick trifft jetzt aber auf meine Augen, erzählt von der Fassungslosigkeit, in die Uniform gepresst zu werden, eine Gewehr in die Hand gedrückt zu bekommen. Hat sie doch gelernt, aus Leder mit sanften Druck Sättel zu formen, sie mit der mit dem Ballen glatt zu streichen. Auch den Hammer nutzte er, um jene runden Formen zu schaffen, in die sich die Oberschenkel und Hintern der Reiter schmiegen konnten. Natürlich mußte er auch den Hammer zum Nageln nutzen, um die Sättel zu verzieren, zu flicken, wo sie aufgerieben waren. Und dann mußte er die Arbeitschürze aus- und die Uniform überziehen, eine lächerliche Verkleidung. 
In dieser Verkleidung griffen sie ihn auf, führten ihn ab. Sie sperrten ihn mit den anderen in ein Zelt, das sie nicht vor der Kälte des herannahenden Winters zu schützen vermochte. Später würde er umziehen müssen in einen Holzverschlag, wo er sich auf Strohballen zum Schlaf in die Gesellschaft von Milben, Flöhen und Wanzen begeben mußte... 
Diese Behausung brachte seine Nächte sommers zum Kochen, führt ihn des Winters Nächte nahe ans Erfrieren. All das weiß er noch nicht, während ihn die Bewacher an die Wand pressen und sein Gesicht in dieses Passbild zwängen. Sie werden ihm die Soldatenverkleidung abstreifen und ihm ein kratzendes Clownskostüm mit Streifen überstülpen, in dem er schlafen und arbeiten muß. Alles wird der Stoff aufnehmen, seine Rotze, sein Blut, seinen Schweiß, seinen Kot und seine Tränen, falls er noch welche zu weinen vermag.
Eilig haben es seine Bewacher mit den Fotos, keine Zeit. Die Anzahl der angelieferten Beute ist groß. Sie werden ihn einen ‚Drecksjuden‘ schimpfen, das aber nicht wegen der Eile und der Enge, sondern weil sie es so meinen. Vielleicht wird er das deutsche Wort nicht verstehen. Doch die Verachtung im Klang wird er gespürt haben. Ist es das, was seine Augen in dem verblichenen Bild zu Stechnadelköpfen formt, die durch die 85 Jahre hindurchstechen? 
Soll er diesen Männern böse sein? Das Entsetzen überwiegt. Das Entsetzen darüber, wie Menschen ihre in der Würde verlieren und selber die verzerrte Uniform einer Normaltät überstreifen, die keine Menschlichkeit zuläßt. Vielleicht haben einige sich innerlich geschämt. Er wird nicht wissen, welche Menschen seine Stechnadelblicke noch treffen werden, ihn wird es auch nicht interessieren in diesem Augenblick. Er wird nicht wissen, dass sein Bild in den Aktenschränken der Archive für Jahrzehnte verschwinden wird. Er wird nicht wissen, wer sein Bild aus dem Dunkel der Archive befreien wird. Sein Körper wird dann im Wald von Majdanek zersetzt worden sein. Allein sein Blick wird weiter durch die Zeit streifen und andere Blicke treffen.

-

Auf dem Friedhof liegen sie nicht mehr. Hier liegt der Stein der an sie erinnert. Er liegt auf der Erde, die schon an ihnen genagt hat. Daneben, auf der Straße zischen Autos vorbei, Motorräder kreischen Kerben in die Totenruhe. In den langen Gräsern tummeln sich Bienen, Schmetterlinge, Hummeln. Zecken schwingen sich im Blindflug auf der Suche nach warmer Haut von den Spitzen der Gräser abwärts. Die Schüsse sind verhallt. Eine Stille öffnet sich zwischen den Kerben der Motorräder, als würde sie auf neue warten. Von der Arche hat sich die Taube gelöst und schwingt sich im steilen Sinkflug über die Fläche, die Besucher mit ihrem Schatten streifend. 


